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Mal Hand aufs Herz: Sind Sie
gestern auch in den 1. April
geschickt worden? Haben Sie
tatsächlich daran geglaubt,
dass der Lötschbergtunnel um
eine dritte Röhre erweitert
wird, durch die der Autoverkehr
zirkulieren könnte – so wie es
in der gestrigen Ausgabe drin-
stand?

Stutzig geworden sind Sie
dabei sicher. Und sie haben
einen Moment innegehalten
und darüber nachgedacht:
Nein, wirklich, kann das sein?
Wer nicht gerade das gestrige
Datum präsent hatte, dürfte
sich mindestens gedanklich die
Augen gerieben haben.

Die Augen reiben möchte man
auch angesichts des Kriegs
nicht allzu weit von uns ent-
fernt. Im Sinne von: Gell, das ist
ein schlechter Traum. Das darf
doch nicht sein, oder? Hier gilt
es etwas auszuhalten, das wir
nicht für möglich gehalten
hätten. Die Aktivitäten im
Bereich von Spenden, offenen
Armen und Häusern für Ge-
flüchtete und Traumatisierte
oder die Mithilfe bei Transpor-
ten von Gütern in die Ukraine
erleichtern es uns, die Ohn-
macht zu ertragen.

Es kann auch Freude machen,
stutzig zu werden. Dann etwa,
wenn Sie an der Strassenecke
am Bahnhof mit «Hallo, Chef,
wie gehts?» angesprochen
werden. Der Mann, der seine
Beige mit den «Surprise»-Hef-
ten loswerden will, hat immer
gute Laune. Es ist Ehrensache,
dass ich auf Augenhöhe ant-
worte: «Ja klar, Chef! Und
selber? Läuft das Geschäft?»

Es sind nicht gerade warme
Weggli, die man ihm amThuner
Bahnhof aus der Hand reisst.
Aber er hat Spass an seiner
Rolle, hält manchem Griesgram
in der Morgendichte den Spiegel
vor. Und im Heft von «Surpri-
se», das seit 1998 sozial benach-
teiligte Menschen in der
Schweiz unterstützt, stehen
immerwieder interessante
Beiträge. Sunil Mann etwa, der
indischstämmige Krimiautor
mit OberländerWurzeln und
Wohnsitz in Aarau, veröffent-
lichte dort seine erste Mundart-
Geschichte.

Die Titelgeschichte der vorletz-
ten «Surprise»-Ausgabe, Num-
mer 521, hiess «Krieg ohne
Ende».Wenn man auf die
Krim-Vereinnahmung von
Putin 2014 zurückgeht, sind es
acht Jahre Zerwürfnis, Elend
und Not in der Ost-Ukraine,
Kriegstreiben eben.Wie gern
würden wir uns die Augen
reiben, wenn die Schlagzeile
hiesse: «Krieg in der Ukraine
zu Ende». Lieber heute als mor-
gen. Und noch so gern als
Realität.

Die Augen heute
schon gerieben?

Kopfsalat

Rund 2000 Kilometer von uns
entfernt herrscht Krieg, die
Pandemie ist auch nicht so
richtig vorbei, und falls es
langweilig werden sollte, wäre
da noch immer die Klimakrise,
um die wir uns dringendst mal
kümmern sollten. «Mögest Du
in interessanten Zeiten leben»:
An diesen offenbar aus China
stammenden Fluch, die Her-
kunft ist nicht ganz klar, muss
ich derzeit oft denken. In den
«Scheibenwelt»-Romanen des
genialen Sir Terry Pratchett gilt
dieser, neutral betrachtet,
harmlose Satz als schlimmste
Verwünschung.

In der Tat, wir leben in interes-
santen Zeiten.Wenn ich aber
daran denke, dass Generatio-
nen vor uns zweiWeltkriege
hautnah miterlebten und in
schwierigen wirtschaftlichen
Verhältnissen lebten, wenn
etwa tagtäglich zu wenig Essen
auf dem Tisch stand, so ist das
doch ein ganz anderes Niveau
von «es schwer haben». Gröss-
tenteils spielen wir in der
Schweiz «Krise» noch immer

auf einem Anfänger-Level.
Selbstverständlich, nicht alle
leben in einer solch privilegier-
ten Situation. Auch in der
schönen Schweiz gibt es Men-
schen, die jeden Franken um-
drehen müssen und nicht
wissen, wie ihr Leben morgen
weitergeht. Ich beziehe mich
nicht auf die Extreme der
Gesellschaft, sondern auf die
Mitte, den grösseren Teil der
Schweiz. Realistisch betrachtet,
dürfen wir noch immer sagen:
Es geht uns gut. Die Zeiten sind
zwar «interessant» – aber der
Fluch liegt für uns wohl weni-
ger im aktuellenWeltgesche-
hen als vielmehr in unserer
schnelllebigen Zeit.

Nachrichten – viel zu oft
schlechte – prasseln im Se-
kundentakt auf uns ein. Pan-
demie und Krieg auf unserem
Kontinent haben die Schlag-
zahl weiter erhöht. Kein Wun-
der, verliert man da schnell
den Überblick. Ich muss dieser
Tage oft an meine Grossmut-
ter denken: An ihre demütige
Haltung gegenüber dem All-

täglichen, Selbstverständli-
chen und an ihre stoische
Ruhe.

Als kleines Kind hat mich das
oft irritiert. Etwa wenn «Grosi»
nach der weihnachtlichen
Bescherung das Geschenkpa-
pier fein säuberlich zusam-
menpackte, um es später wie-
der glatt zu bügeln und erneut
zu verwenden. Oder ihre ruhige
Art, wenn es im Alltag zu klei-
nen oder grossen Katastrophen
kam.Wie oft haben wir heim-
lich geschmunzelt, über die
teils schrulligen Eigenschaften
vom «Inti-Grosi», all die Mühe,
die sie sich machte. Sie sah all
die «Strapazen», die sie im
Alltag ganz selbstverständlich
auf sich nahm, nie als Ein-
schränkung. Es war ihre Art, sie
hatte nie etwas anderes gelernt
und war auch im Alter mit
komfortabler Lebenssituation
nicht bereit, diesbezüglich
umzudenken. Meine Grossmut-
ter wusste, dass es nicht immer
rund läuft. Dass auf gute Zeiten
auch schlechte folgen können.
Sie hatte diesesWissen verin-

nerlicht. Ich frage mich, ob
«Grosi» diese Haltung auch mit
einem Smartphone und Push-
nachrichten beibehalten hätte.
Ich glaube schon, denn zu
einem gewissen Teil beruhte
ihre Einstellung auch auf einer
gewissen Sturheit.

Wenn mir heute das Weltge-
schehen um den Kopf fliegt, so
versuche ich, an mein «Grosi»
zu denken. Ich werfe einen
Anker aus und widme mich
den Dingen des Alltags mit
grösserer Sorgfalt. Das Abend-
essen kochen oder konzentriert
diese Kolumne fertig schrei-
ben. Ein Life-Coach würde das
wohl als «im Jetzt» leben
bezeichnen, und zahlreiche
Achtsamkeitsbücher würden
mir an dieser Stelle ebenfalls
zu dieser Taktik raten. Für
mich ist es mein «Grosi»-An-
ker, den ich hier und da aus-
werfe, um die «interessanten
Zeiten» einfach mal an mir
vorbeiziehen zu lassen.

irene@fremdefeder.ch
redaktion@bom.ch

Den Grosi-Anker auswerfen

Kolumne

Irene Thali
ist Kommunikations-
fachfrau undMitglied
des Grossen Gemeinde-
rates Interlaken (SP).

Marc Imboden

Ein Baum ist bei Fredy Grunder
(78) ein Baum und kein Sinnbild
des Lebens. Und der Winter ist
bloss eine Jahreszeit und steht
nicht für denTod. «Ich gebewie-
der,was ich sehe», beschreibt der
Heimberger Ziel undVorgehens-
weise bei seiner Malerei. Vorbe-
lastet durch den Beruf des Dru-
ckers, den er in seinen verschie-
denen Varianten bis zur
Pensionierung ausgeübt hat, lie-
be er das Spiel der Farben, führt
er aus. «Ich habe Freude am
Schaffensprozess und anderen
mit meinen Bildern Freude zu
bereiten.»

SeineAquarelle undÖlgemäl-
de sind vom 3. April bis zum 26.
Juni in denAusstellungsräumen
der Fred-und-Cécile-Zimmer-
mann-Stiftung imDachstock des
altenWattenwilerDorfschulhau-
ses gegenüber der Kirche zu se-
hen. Obwohl sich Grunder tech-
nisch auf einembeachtlichenNi-
veau bewegt,was den Einsatz der
Farben und das Einfangen von
Stimmungen betrifft, sei er bloss
ein Bildermaler. Und kein Künst-
ler. «Es ärgert mich sogar, wenn
ich so bezeichnet werde.» Denn
durch die Bezeichnung «Künst-
ler» würde er auf das Niveau ei-
nes Cézanne, Monet oder Manet
gestellt. Und das stehe ihmnicht
zu. «Die grossen Impressionis-
ten brauchten zum Beispiel viel
weniger Farben als ich,mischten
sie dafür aber meisterhaft.» Er
drücke eigentlich bloss die Far-
ben aus derTube auf die Palette.

Natur und Städte
Menschen und Tiere sind auf
FredyGrunders BildernMangel-
ware. Seine gestalterische Liebe
gilt den Landschaften, den Bäu-
men und Blumen, den Gewäs-
sern und vor allem dem Licht,
das seinen Sujets verschiedens-
teWahrnehmungen verleiht. In-
spirieren lässt er sich in der frei-
en Natur und zum Teil auch in

Städten.Manchmal sind es auch
Fotografien, die amBeginn eines
neuen Werkes stehen, und
manchmal braucht er gar keinen
äusseren optischen Reiz, son-
dern blickt in sein Inneres und
gibt seinen Gefühlen bildneri-
schen Raum. Hin und wieder
macht er auch Ausflüge in die
abstrakte Malerei.

Der Süden kommt in Fredy
GrundersWerken immerwieder
vor. Doch es sind Mitteleuropa
und derNorden,denen seine Lie-
be gilt: die Region Thun mit den
Alpen und Seen. Hamburg, eine
Stadt, die er innig liebt.Und dann

Skandinavien, bis hinauf zum
Nordkap. PunktoMalerei ist Fre-
dy Grunder ein Spätberufener.
Erst mit 55 Jahren entdeckte er
diese Ausdrucksform für sich.
Sein Beruf vermittelte ihmdie ge-
stalterische Basis und sein Mal-
lehrer, Luciano Spanio ausVene-
dig, das technische Rüstzeug.

Am liebstenmit Öl
Am liebsten malt Grunder mit
Ölfarben. «Viele Leute haben Be-
rührungsängste und glauben, die
Arbeitmit ihnen sei sehr schwie-
rig. Ich sehe das anders: Ölbilder
kann man immer wieder über-

malen, wenn man mit dem Er-
gebnis nicht zufrieden ist. Das
kommt auch bei mir öfters vor.»
Aquarelle stellten für ihn die
grössere Herausforderung dar
und seien manchmal reine Zu-
fallsergebnisse.

Vor derMalerei gehörte seine
Liebe dem Sport. In der Stadt
Bern aufgewachsen,versuchte er
sich zuerst im Fussball,wechsel-
te dann zur Leichtathletik. Als
Sprinter erspurtete er sich meh-
rere lokale und regionale Meis-
tertitel und schaffte es bis in die
Nationalmannschaft. Ein Fremd-
körper in derAusstellung inWat-

tenwil ist ein Startblock, wie sie
Sportlerinnen und Sportler bei
Rennen über kürzere Distanzen
brauchen. Diese Blöcke gibt es
zwar bereits seit den 1920er-Jah-
ren. «Aber dieAusführung, in der
sie heute bekannt sind, haben ein
Kollege und ich kreiert.»

Die Ausstellung im Dachstock des
alten Wattenwiler Dorfschulhauses
dauert vom 3. April bis zum 26.
Juni und ist jeden Sonntag von 14
bis 17 Uhr geöffnet (oder nach
Vereinbarung). Eintritt frei.
www.zimmermann-stiftung-
wattenwil.ch/

«Ich bin kein Künstler!»
Wattenwil Der Maler und ehemalige Spitzensportler Fredy Grunder zeigt in der Zimmermann-Stiftung 89 Öl-
und Aquarellbilder. Sie erinnern an die grossen Impressionisten.

Der Heimberger Maler Fredy Grunder vor dem Bild «Welle». Foto: Marc Imboden


